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Viehhaltung und (3) der ethnisch-kulturellen
Herkunft der Viehhalter. Sie überzeugt, und
ihre Anwendung auf weitere Gebiete der Sahel
könnte nützliche Grundlagen für entwicklungs
politische Entscheidungen liefern.

Ein zentrales Problem der Viehhaltung, in
Ober-Volta wie in anderen Ländern der Sahel,
liegt darin, daß das Vieh hauptsächlich dort
gehalten wird, wo es trocken ist und wo der
jahreszeitliche Futterausgleich in trockenen Jah
ren fehlt, während andererseits im Süden von
Ober-Volta ausgedehnte ungenützte Savannen
mit recht sicherem Futterpotential vorhanden
sind, zu denen aber der Viehhalter des Nor
dens kaum Zugang hat, und zwar aus zwei
Gründen:

1. Zwischen der Viehzone des Nordens und
der Savanne des Südens erstreckt sich eine rela
tiv dicht besiedelte Ackerbauzone mit geringem
Weidepotential und einer erheblichen ortsfe
sten Viehhaltung.

2. Die Savannen des Südens haben Tsetse
fliegen, die die für die Zebu-Rinder tödliche
Trypanosomiasis übertragen. Trypanotolerante
Taurus-Rinder sind zwar vorhanden, aber zah
lenmäßig reichen sie zur Nutzung des Futter
potentials nicht aus. Die Trypanotoleranz die
ser Rassen ist auch nur bei guter Fütterung
gegeben. In weiten Teilen Afrikas ist es mitt
lerweile unter den Nomaden üblich geworden,
Zebu-Rinder in Tsetsegebieten mit Hilfe von
Chemotherapie zeitweilig gesund zu halten.
Tsetse ist damit nicht mehr wie früher eine
absolute Barriere für die Zebu-Haltung. Be
noit zeigt indes, daß der jahreszeitliche Fut
terausgleich durch die Beweidung der südlichen
Savannen in Ober-Volta noch nicht vorliegt.
Die Wanderungen der Nomaden beschränken
sich auf recht enge Abstände. Sie sind sozusa
gen „eingesperrt“ im Norden und müssen er
hebliche Tierverluste in Trockenjahren hinneh
men.

Benoit beherrscht sein Metier in souverä
ner Weise. Das Vorhandene wird von ihm sy
stematisch und sinnvoll geordnet. Dennoch
fragt man sich bei seiner Studie — wie so oft
bei geographischen Arbeiten — welchem Ziel
die Arbeit dienen soll, welchen Erkenntniswert
sie hat oder welche entwicklungspolitische Rele
vanz.

Hinter Benoits Methode steht offenbar ein
ähnlicher Ansatz, wie ihn die französische
Agrarplanung verschiedentlich in Afrika zu
verfolgen pflegte: Klimakarten, Bodenkarten,
Bodennutzungscignungskarten (für Kulturen
und Tierarten), betriebswirtschaftliche Daten

und schließlich ein optimaler Bodennutzungs
plan. Wir wissen mittlerweile, daß der „homo
planificans“ an der Komplexität ländlicher
Systeme zu scheitern pflegt, daß oft zu viel in
Planung investiert wird und zu wenig in „trial
and error“. Benoits Ansatz neigt zur Planifika-
tion. Ich bin überzeugt, daß es der Verfasser
des vorliegenden Buches angesichts seiner Ver
trautheit mit der Materie geschafft hätte, sein
Material in einer Art und Weise zu sammeln
und aufzuarbeiten, um es so für entwicklungs
politische Entscheidungen unmittelbar brauch
bar zu machen.

Wirtschaftliche Entwicklung bestätigt immer
wieder die Wahrheit der alten Geschichte, daß
Kain (der Ackerbauer) Abel (den Hirten) „er
schlägt“. Die Viehhaltung der Nomaden im
Norden von Ober-Volta geht vermutlich einem
Prozeß zunehmender Degenerierung entgegen
(fortschreitende Überweidung und Verarmung
der Hirten im Zuge weiterer Bevölkerungszu
nahme). Der entwicklungspolitisch mögliche
Ausweg liegt im Aufbau einer ortsfesten Vieh
haltung in der Tsetsesavanne, basierend auf
trypanotoleranten Rinderrassen und veterinä
ren Fortschritten. Es ist schade, daß sich Be-
noit auf die Darstellung der Ist-Situation be
schränkt, ohne mögliche Alternativen zu erör
tern.
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Eine von der Autorin während einer mehr

monatigen Studienreise angelegte Sammlung
bildet die Ausgangsbasis dieser Arbeit. Jedoch
wurden auch andere Sammlungen sowie Litera
tur ausgewertet. Im Mittelpunkt der Darstel
lung steht Material von Bevölkerungen des
Mandara-Gebietes in Nordkamerun (Zulgo,
Bana usw.) und seiner nordwestlichen Ausläu
fer im Gwoza-Distrikt in Nigeria. Doch ist
 auch die nicht-islamische Bevölkerung im We
sten bis zu den Bura, im Süden bis hin zu den
Chamba einbezogen, soweit die Dokumenta
tion in der Literatur und einigen Museen es
zuließ. Eine unerläßliche Ergänzung zum Text
bilden viele instruktive Zeichnungen von Gi
sela Wittner und wenige Fotos.

Die Sachkultur wird ausführlich dargestellt,
beginnend mit Gehöft und Haus bis zu Musik-


